
Pfahlbauten

Autor(en): Schütz, W.

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche

Band (Jahr): 32 (1942)

Heft 5

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-634882

PDF erstellt am: 27.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634882


Pfahlbauer auf der Jagd. Zeichnung von Albert Anker

waren vorgeschichtliche Dörfer, die vor un-
gefähr 5000 Jahren an den Ufern unserer
Seen oder Sümpfen auf Pfählen errichtet
wurden. Sie dauerten bis etwa um das Jahr
800 vor unserer Zeitrechnung. Sie erscheinen
erstmals zu einer Zeit, da der Mensch un-
serer GegendendieMetalle noch nicht kannte.
Seine Werkzeuge bestanden damals noch aus
Holz, Knochen oder meistenteils aus Stein,
weshalb diese Kulturepoche auch „Steinzeit"
benannt wird. Pfahlbauten kennen wir auch
aus der Zeit, in welcher bereits die Bronze,
eine Metalllegierung aus Kupfer und Zinn, zu
Waffen und Werkzeugen verarbeitet wurde;
diese Kulturepoche, die etwa um 2500 vor
unserer Zeitrechnung auftrat und bis etwa
um das Jahr 7-800 vor Chr. andauerte, ist aus-
gezeichnet durch einen verhältnismässig ho-
hen Stand der Zivilisation.

®uf einem Pfahlbaudorf. Gemälde von Karl Jauslin

Pfahlbauwerkzeuge und Waffep,
ergänzt und rekonstruiert, wie sie
ursprünglich ausgesehen haben.
Erhalten geblieben sind meist nüf
noch die Stein« und Knochenteiie,
während die (ergänzten) Holzgriffe
im Laufe der Jahrtausende meist
vollkommen verkohlt u. verfault sind

Von der Bauart der PfaKi-
bau-Häuser wissen wir nui*»
dass sie wahrscheinlich aul
verflochtenen Aesten und
Lehmwänden bestanden, die
auf einem, über den in den
Seeboden eingerammten
Pfählen errichteten Bodén
aufgestellt waren. Wahr-
scheinlich verschwanden die
Pfahlbauten infolge einer Nä-
turkatastrophe. Durch starke
Regenfälle wurde der Was-
serspiegel der Seen ziemlich
plötzlich stark gehoben, was
die Pfahlbauer zum schnellen
Verlassen ihrer Wohnstätten
zwang.
In der Schweiz sind über 300
Pfahlbaustationen bekannt.
250 davon gehören noch der
Steinzeit an. Die weniger
zahlreichen Pfahlbaudörfer
der Bronzezeit waren da-
gegen viel grösser als die
steinzeitlichen. Ueber die
Geschichte der Pfahlbauer
und über ihre sozialen Zu-
stände besitzen wir nur äus-
serst spärliche Kenntnisse.

PFAHLBAUTEN
Seegelände mit Pfahlbauten, entworfen
auf Grund der Fundstellen von Ferdi- <j

nand Keller

fkiàver ollk lis,- tcigö. ^siclinung von widert ^nker

waren vorgesckicktlicko vörfer, 6ie vor un-
gekäkr 5000 2akron an 6en Usern unserer
Seen 06er Sümpfen aus pfiiklen erricktet
wurden. Sis 6averton bis etwa um 6os ^okr
000 vor unserer 2^eitrocknvng. Sie orsckeinen
erstmals iu einer Z^eit, ria 6er ^ensck un-
serorLegen6en6ieàtaIIe nock nickt kannte.
Seine XVerkreuge bestanden 6amals nock aus
l-IolT, Knocken 06er meistenteils aus Stein,
weskalb rtiess Kvltvrepocke avck „Stsinieit"
benannt wir6. pfaklbavten kennen wir auck
aus 6er ^eit, in wslcker bereits 6ie Sronre,
eine Metalllegierung aus Kupfer vn6 Z^inn, Tu
Vfoffen un6 Vserkreugon verarbeitet wvr6e;
6iese Kulturepocke, 6ie etwa um 2500 vor
unserer Z^eitrecknung auftrat vn6 bis etwa
um 6os 2akr 7-000 vor Lkr. an6auerte, ist aus-
gsTsicknet 6urck einen verkältnismässig ko-
ken Stanct 6sr Civilisation.

einem f'fablbaucloi'f. (ÌemàI6e von Karl ^auslin

rfstilbsuwertlreug« un6 VVstten,
vfgSnTt uncl rokonstruivrt, ^iv zj«
uriprüngllcN suigsisken lieben.
Lrbsltvn geblieben sincl mvibt nUt
nocb clie 8tsin> uncl l(nocbsnivils»
vfàbfencl ciie t«fgânrîsn) ^olrgriffe
im l.sufv clsc Isbfîâusvncio meirt
vollkommen verkokl» u.versault sincl

Von 6er Lavart 6er pfaKi-
bäv-kläuser wissen wir nur»
6ass sie wakrsckeinlick auj
verklocktenen besten vnr!
l.ekmwän6en bestan6en, 6iS
auf einem, über 6en in 6sn
Seebo6sn eingerammte»
pfäklen orrickteten Lo6«N
ausgestellt waren. Vfakr-
sckeinlick versckwan6en 6ie
pfakldavten infolge einer ktà-
tvrkatastropke. Vvrck starke
Kegenfälle wur6e 6er Vfas-
serspiegel 6er Seen TismlicK
plötilick stark gekodsn, was
6ie pfakIdoverTvm scknellen
Vorlassen ikrer VfoknstöttsN
^wong.
In 6er SckwoiT sin6 über Z00
pfaklbavstotionen bekannt.
250 6avon geköron nock 6sr
StsinTeit an. lZio weniger
Taklreicken ?faklbav6örfer
6er kronTeieit waren 6a-
gegen viel grösser als 6ie
steinTeitlickon. Ueber 6ie
Qosckickto 6er pfaklbausr
vn6 über ikre sorialen Tu-
stön6e besitien wir nur aus-
serst spärlicke Kenntnisse.

5ssgö>ön6s mit ?tc>k>dciutsn. entworfen
auf ^runcl cler funcl5fellen von l^ercli- 5

nnn6 Xellsr



DIE BERNER WOCHE

(Fortsetzung von Seite 116)

fremaZten A'teseZstemen, die man .9«e/ens<eine nennt, sagen,
dass diese Steine als Stammesheiligtümer in Felslöchern und
Höhlen verborgen wurden. Australische Völker kennen
heute noch etwas Aehnliches in den sog. Tschuringas. Im
Zusammenhang mit der Altsteinzeit weiss man über die

Toten folgendes: „Nach primitiver Auffassung war der

Tote einem Dämon verfallen, der den Lebenden gefährlich
werden konnte. Aus dieser Vorstellung heraus s.uchte man
die Wiederkehr des Toten zu verhindern, indem man ihn

/esse/te und in der //oe/cersteZZwreg, die das Gehen verhinderte,
an seine letzte Ruhestätte brachte. Der Tote war aber
nicht nur Gegenstand der Furcht, sondern auch der Ver-

ehrung. Aehnliche Vorstellungen sind heute noch den

Naturvölkern geläufig. Die gebärende Frau, der kranke
Mensch, der Leichnam sind ihnen „tabu". Das ist ein

polynesisches Wort (Sprache der Neuseeländer u. a.) mit
der Bedeutung „verboten, weil unrein". Der Gegenstand
des Tabu ist von unheimlichen Zauberkräften erfüllt, die,

sich bei der Berührung übertragen können. Toten-
Verehrung: Deswegen wurde der Tote auf dem Herde der
Höhle oder in seiner Nähe beigesetzt und mit allem aus-

gerüstet, was ihm im Leben teuer War: Schmuck, Waffen,
Ockerfarbe zum Färben seines Körpers und seiner Waffen.
Die Höhle wurde nachher gewöhnlich verlassen..." (Tschumi:
Urgeschichte der Schweiz).

Schweizerische Siedlungen mittelsteinzeitlicher Art sind
gefunden worden in ßirsec/c, um das ganze ßodenseegeZueit,

im TVa/nviZermoos (Gemeinde Scholz im Kanton Luzern).
Die grösste Station im Kanton Bern ist der Mooä&ü/iZ

bei Moosseedorf. Die Landsiedlung dehnte sich in den sog.
„Seematten" (Südufer) etwa 105 m vom See landeinwärts
aus. Die für die Mittelsteinzeit geltenden Werkzeuge aus
Feuerstein wurden in grosser Menge gefunden. Die Tier-
knochen stammen vom Renntier, Eisfuchs, Wildpferd und
Reh. Renntier und Eisfuchs waren also hier noch nicht
verschwunden. Trotzdem wird der Hirsch als vorherrschen-
des Tier der Mittelsteinzeit oder des Mesolithikums an-
gesehen. Die Tierknochenfunde vom Moosbühl zeigen, dass
eine Station mit urgeschichtlichen Funden immer auch
Besonderheiten aufweist, die manchmal aus dem Rahmen
des Allgemeinen herausfallen. Etwas Besonderes sind Ton-
Scherben, Reste von Tongefässen.

Die Abbildungen stellen durchwegs Funde vom Moos-
bühi dar.

Die Werkzeuge wurden meist, durch geschicktes Schlagen

aus Kernstücken des Feuersteins (die Forschung sagt meist

Silex-Feuerstein) gebildet. Man glaubt — der vielen Kern-
:

stücke wegen —- der Moosbühl sei eine Feuersteinsehlag.
werkstätte gewesen.

' Dabei gebrauchte man auch den

Stichel mit Spitze oder scharfer Kante zum Eintiefen und

Bestimmen einer gewissen Spaltrichtung. Die Schab#

dienten vor allen zum Behandeln der Tierfelle als Kleidet,

Der Gerbereichemiker Dr. Gansser, Basel, hat festgestellt,
dass noch heute nordische Völker weiche und undureb

lässige Felle herstellen mit Gehirninhalt und Knochensair

von den betreffenden Tieren. Nun stellt man sich votj

dass auch die alt- und mittelsteinzeitlichen Jäger einen

solchen Fettbrei herstellten und hiermit die Fleischseite

der Felle mehrere Male einrieben. Dann hängten sie sit

an die Sonne. Zuletzt konnten sie mit den Steinschaben

— die hierfür ganz besonders geeignet sind — die fettigen

Muskelfasern und Unterhautbindegewebe wegkratzen.

Der Moosbühl wird als die älteste Siedlung im bernischei

Mittelland betrachtet.
Daneben vernehmen wir aus dem letzten Jahrbuch dg

Bernischen Historischen Museums, dass auch andere Fund

platze im Kanton Bern mittelsteinzeitliche Spuren zeig«

Da wird vor allem die Gemeinde PieterZe/t genannt. Hie:

wohnt der eifrige Urgeschichtsforscher David Andrist. Seil

Forschereifer ist bereits auf seine S.ekundarSchüler über

gegangen. Verschiedene Schüler fanden: Stec/teZ aus gelbem,

durchscheinendem Feuerstein; einen blassrötlichen Feuerj

stein mit breiten Kerben; einen rundlichen ScAa&er aus hell-[

grauem Feuerstein; ein gwersc/meicZZges IFerfczewg aus bläu-;

lichem Feuerstein, das zum (Jeffneu der Muscheln diente.

Ein Landwirt fand ein Ä'emsgüc/f aus gelbem Feuerstein

und eine Tonscherbe.

Ueber einen Fund in der Gemeinde OZwaZcAensfor/ (Amt,

Burgdorf) hören wir: „Auf dem Acker Steinler, Flur Humm- '

leren, fand man bei Pflugarbeiten ein Steinheid aus Sand

stein, von 7,3 cm Höhe, 5,3 cm Breite und 3 cm Dicke.

Die halbkreisförmige Schneide ist sehr deutlich heraus-

gearbeitet. Das Stück wurde in der Nähe einer fliessenden

Quelle gefunden; dies und das weiche Gestein lassen kaum

auf praktische Verwendung, sondern eher auf einen Weihe-

fund an eine Quellgöttin schliessen. Auf dem Ack»

machte W. Flückiger (ein eifriger bernischer Urgeschichts-

forscher) später weitere Funde, nämlich eine Feuerstein-

spitze und eine SfieZspiize, vermutlich der Mittelsteinzeit,"

IV. Fchütz, Ittigen.

h'pAl — Während sich die Schweiz einer-
seits erst, sehr spät der allgemeinen Musik-
pflege zuwandte, so nimmt sie jedoch ander-
seits besonders in der Entwicklung und För-
derung des Chorgesanges eine führende Stel-
lun gein. Auf diese, in der Tradition wurzelnde
Kultur dürfen wir mit Recht stolz sein.

August Oetiker, der auf eine vierzigjährige
Tätigkeit als Chorleiter zurückblicken kann,
wurde letzten Sonntag gebührend gefeiert. In.
Bern versammelten sich die unter seiner Füll-
rung stehenden Chöre von Bern, Burgdorf,
Frutigen-Niedersimmental, Interlaken, Thun
und boten im Zusammenwirken mit vier un-
serer besten bernischen Solisten (Helene Fahrni,
Elisabeth Gehri, Erwin Tüller, Felix Löffel)
und dem Berner St.adtorchest.er eine Fülle be-
deutender Schöpfungen, auf die hier im ein-
zelnen leider nicht eingegangen werden kann.

Die Vision des Brahms'schen Schicksalsliedes
und die überdimensionale Dithyrambe von
Öthmar Schoeck überstrahlten das ganze, fast
dreistündige Konzert, doch standen ihnen die
übrigen a capella Chöre und Sologesänge in
nichts nach. Besonders hervorgehoben sei nur
Oetikers zartes Ave Maria, das von Elisabeth
Gehri, Aida Stucki (Violine) und dem Korn-
ponisten am Flügel innig wiedergegeben wurde.
Oetiker erntete für seine vielseitige Leistung
den herzlichen Dank eines zahlreichen Pu-
blikums und wurde mit Blumen beschenkt.
Als Gastdirigent wirkte ferner Othmar Schoeck,
dessen vitale Auslegung sich auf Orchester und
Solisten sehr vorteilhaft übertrug. Die Leistung
des Riesenchores beweist klar, was August
Oetiker als Erzieher in jahrelanger, zielbe-
wusster Arbeit erreicht hat. Der Jubilar darf
stolz seiii auf dieses aussergewöhnliche He-

sultat, das einen Abschnitt, doch noch lang«

nicht einen Abschluss seiner erfolgreich'

Tätigkeit darstellt. x

Am Vorabend dieser festlichen Veranst»

tung gedachten die Konzertgeber des 200. Tr

destages von W. A. Mozart. Es ist erfreu^"-

dass doch noch nachträglich grosse Wer'

des Meisters in der Bundeshauptstadt aufge

führt wurden. Das im Manuskript unvollen

nachgelassene Requiem wurde von Chor up

Solisten in edler Verinnerlichung und in kla^

Abstufung der zwölf Messeteile- vorgetragen

Dieses einzigartige mystische Opus wurde ^
gerahmt durch Mozarts Laudate Doming
und Ave verum und ergänzt durch die

Symphonie, ein Programm, wie man es

nicht geschlossener wünschen könnte. Es

Stunden weihevoller Einkehr, für die das ai

vie senden voci-ie

l?ortsstzung von Leite ll6)
öema/tsn K ksssûsêscksn, (lie nui n .^««/ensêems n on M, sagen,
âass âiese Sleine sis Slammssbeiliglümer in KelslLobern un3

llöbleu verborgen wnrclen. ^»ustrallsebe Völker kennen
beuîe noeb etwas »Vebnlíebss in 3en sog. ksoburmgas. lin
Tlusammenbang mil âsr .Vlslem/.eil weiss nuin über clis

'l'oleu kolgenàss: „iK'gob primitiver Vukksssung war 6er

'l'ote einem Dämon verkallen, àer äon Ksbenäsn geksbrlieb
weräen konnte, Vus àivser Vorstellung bersus suobte man
àie Wieäsrkvbr (les Voten ?u verblnäern, indem ni-in ibn
/s««e/te und in der /kookeirstsàtNS, die bas (leben vsrbinilerte,
an seine letzte Dubeststte braebte. Der Kots war aber

nickt nur (legenstanä der Kurcbt, sondern aucb der Vsr-
ebrung. Vebnlicbe Vorstellungen sind beute noeb den

Katurvölksrn geläukig. Die gebärende lrsu, der kranke
Nenseb, der Keicbnam sind ilmsn ,,tabu". Das ist ein

pol^nesiscbes Wort (Spracbe der Keuseelänilsr n. a.) mit
der lZedeutung „verboten, weil unrein". Der Gegenstand
des 3'abu ist von unbeimliebsn Xanberkräktsn srküllt, die,

sieb bei der Derübrnng übertragen können. Voten-
versbrung: Deswegen wurde der Vote auk dem Herde der
Holde oder in seiner Vlabs beigesetzt und mit allem aus-

gerüstet, was itnn im Vsbsn teuer War: Scbmuck, Wallen,
Dckerkarbs xnm Kärken seines Körpers und seiner Wallen.
Diellölde wurde nacbbsrgswöbnbcb verlassen. .." (Vscbumi:
Vlrgvscbiebte der 8okwà).

Scbweizsriscbe Siedlungen mittelsteinxeitlioker Vrt sind
gelundvn worden in K?.r«se/c, un> das gan^e l?odsn«ssgslnst,
im lVaun-üsrmoo» (Demeinds Svliöt- im Kanton Vuxern).

Die grösste Station im Kanton Lern ist der Vloosöü/d
bei Noosseedork. Die Randsiedlung deknte sieb in den sog.
,,8esmstten" (Lüdulsr) etwa 105 m vom See landeinwärts
aus. Die lür die Mittelsteinzeit geltenden Werkzeugs ans
Keusrstsin wurden in grosser Menge gskunden. Die Vier-
knocken stammen vom Dsnntier, Kiskucbs, Wildpkerd und
Del». Denntisr und Kiskucbs waren also liier noel» nielit
verscbwunâsn. Vrot^dem wird der llirscb als vorberrscbsn-
des Vier der Mittelsteinzeit oder des Mesolitbikums an-
gesellen. Die Vierknoellenkunds vom Moosbübl Zeigen, dass
eins Station mit urgsscbicbtlicbsn Kunden immer auel»
Desonderìlsiten sulweist, die manelimal aus dem Dabmsn
des Vllgemeinen liersuslallsn. Ktwas Dssyndsres sind Von-
seìierìlen, leste von Vongslässen.

Die Vbbilbungen stellen durokwegs Kunde vom Moos-
bllbl dar.

Die Werkzeugs wurden meist durel, geselliektes Scblagen

ans Kernstücken des Keuersteins (die Korseliung sagt
Lilex-Keuerstein) gskildet. Nan glaubt — der vielen Zi«».

stücke wegen — der Moosbübl sei eine Keuersteinsel,!^.
werkstätts gewesen. Dabei gebraucbte man auok d««

Stiebe! mit Spitze oder sekarlsr Kante zum Kintislen
Dsstimmsn einer gewissen Spaltricbtung. Die 8ekà,
dienten vor allen -um Debanàeln der Vierlslle als Kleili».

Der (lerbersicbemlksr Dr. Dsnssor, Dasei, bat lestgestch!
dass noel» beute nordisebe Volker wsicbe und unâwà
lässige Kelle Verstellen mit (lebirninbalt und Knacbemzd

von den betrelkendsn Vieren, Vlun stellt man siel»

dass suvll die alt- und mittelsteinzeitlieben .läger à
soleben Kettbrel Verstellten und liiermit dis KIsisolisà
der Kelle mebrere »ale einrieben. Dann bängten sie zj,

an die Sonne. TluletZt konnten sie mit den Steinscbàn
— die bierlür ganz besonders geeignet sind — die kettizm

Muskelkasern und llntsrbsutkindegewsbs wegkratzen.

Der Moosbübl wird als die älteste Sieälung im bernisebi

^littellsnd betraebtet.
Daneben ve» nelimen wir aus dem letzten dabrbuol» à

Dsrnisebsn llistoriseben lVluseums, dass gueb andere kuni

platte im Kanton Dern mittelstsin^eitliobe Zpursn zieM
Da wird vor allem die (Gemeinde /Vstsrien genannt. Il«
wobnt der silrige llrgssvbiobtskorsobsr David Vndrist. 8eii

Korsebsreilsr ist bereits auk seine Lekundarsebüler ül>»

gegangen. Vsrsebisdene Lebüler landen: Ltt'âsi aus gell»«,

durobsebeinsndem Ksusrstsin; einen blassrötliebsn ksiisd
stein mit breiten Kerben; einen rundlioben 5äaösr aus l»el> l

grauem Keuerstsin; ein ^uör.sL/ln«idi»ö« lKsr/cssus aus l»I»

liebem Ksuerstein, das nun» Dekknen der ^lnsebeln dieà
Kin Kandwirt land ein Ksrnstüo/c aus gelbem Ksuerste«

und eins Vonsoberke.

Debei'einen Kund in der (Gemeinde Ddsrà/isnàr/ (à!
Durgdorl) bören wir: ,,àk dem àker Lteinler, Klur Dum»

leren, land man bei Kllugarbeiten ein Äsinösil aus 3si»^

stein, von 7,3 ein llöbs, 5,3 em Dreite und 3 em Dick

Die balbkreislörmige 8obneide ist ssbr deutlieb bergut

gearbeitet. Das Ltüek wurde in der Käbs einer llissseià
(Quelle gelunden; dies und das weiebe Destein lassen ks«
auk praktisebe Vei'wsnduirg, sondern sber auk einen
kund an eine l)usllgöttii» sebliessen. rkuk dem àl»
inaebte W. Klüekiger (ein eikrigsr ksrnisober Drgssebià
korsebsr) später weitere Kunde, nämlieb eine Ksuerä»»^

Lpàs und eine Âislspàs, vsrmutlieb der Mittelsteinzeit"

KK. L!eäüt2, Ittigen.

D'e/t'. — Wüldrenä 8Ìeìl âie 8c.^wDl/. Diner-
seits erst sàr spài cìer nll^erneinen iVlnsili-
pkle^e xnvvDncììe, so nimmt 8Ìe jeâoeiì »il<ier-
8eit8 ì)e8onàer8 in âer i^ntwielvlnn^ nnd 1'ör-
ÜKI'UNA ÜKS LI»orAk»!n»A«s eins tllürsiiüs Ltel-
lun ^ein. /Vnk (iie8e, in der l'rnclition worfelnde
Xnltnr dürken wir mit kìeeivt 8tol?l sein.

^u^usi Oeìîlier, der Dns eine vierxi^iül^ri^e
sis Lüoiäeitvr ?.urüekklic!iei» kann,

wurde letzten LountaA Fsküüreiui xeksiert. In
Lern versuMinkItsn sià die unter seiner ?üli-
runx stekenden Lköre vnir Lern, Lur^dark,
KrutiAen-MedsrsiiurnsutsI, Interlalien, ä'Ilun
und Koten im ^»issininenwii'Iien mit vier uir-
serer besten kerniseken gobstsn sllelsne I^skrni,
LIisaketk Qekri, Lrw!» ä'üüer, t'elix ünkkelj
»nd dem Lerner Ltodtorokester sine loills ke-
deutender LekSpInn^en, sul die kier im ein-
zelnsn leider niekt ein^e^nn^en weiden I<»nn.

Die Vision des krskms'scksn Lckielcsalsliedes
und die ükerdimeusionsle Ditkvrsmke voir
Ottmar Ledioeelî ül)ei8trnidlten dn8 A3n?e, în8t
dreistündige Xonzert, tloek standen iknen die
übrigen s eapella Lkörs und LoloAesän^e in
niekts nsek. IZesondsrs kervor^ekoken sei nur
Oetikers zartes Vvs Nsria, das von IZIisaketk
(ieiìri, ^Vida Ltnài ^ ioline) nnd dem Ivom-
ponisten am I?IüAeI inni^ wiedergexeken wurde.
Oetilter erntete kür seine vielseitige I^eistunx
den kerzlicken Oank eines zaklreicken ?u-
klileums nnd wurde mit Llumen besekenkt.
VIs Gastdirigent wirbte kerner Otkmsr 8ekoeek,
dessen vitale WisleAunA sivk sük (Irekestsr und
Lolisten sekr vorteilkakt übertrug. Die KeistunA
des lìissenekores beweist Iclsr, was Vn^nst
Oetiker als krzieber in jsbrelsn^er, zielke-
wusster Vrboit erreiebt bat. Der dubilar dark
8tolx 8ei^iì Dlit' die8D8 ÄU88er^ewöilniieile l^e-

8idtat, da8 einen ^1>8eìinitt, doâ noeil Isê

niebt einen Vbscbluss seiner erkolAreicb'

l'âti^Iceit dor8tellt. >

Vm Voralzeud dieser kestlicben Veraww

tun-; gedaebten die Konzertgebsr des 2ölt l»"

de8tsxe8 von VV. ^8 ist erkrelM

dass docb noob nsebtraZIieb grosse ûeà

des Neisters in der Lundesìllmiptstadt l»uk^

kübrt wurden. Das im Nanusbript unvollsu^

naeì^eiassene I^ecsuiem vvnrde von um

Solisten in edler Verinner1ielinnß( nnd in

Vbstukung der zwölk Nesssteile- vorAetrs?"

Dieses einxi«(kìrti^e mvstiseke Opus wurde e»>

^ernlvmt dnretll Noxorts Dondate DoMlrM

und ^Vve vernm lind er^önxt dnreli die

L^mpbanie, sin Droxramm, wie man es

nicdlt ^eseìiìossener wünselien könnte. Us

Ltiinden xveikevoller Dinlcelir, iür die äss!»
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